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Editorial

Liebe Pfarreimitglieder und Freunde von 
St. Joseph, 
 

vor hundert Jahren schrieb Arnold Schön-
berg seinen ĂModernen Psalmñ. In ihm fragt 
sich der Beter, ob Gott wohl seine Worte 
hören würde und ob er sie dann auch er-
hört. Der Beter bekommt daraus natürlich 
keine klare Antwort ï aber alleine zu wis-
sen, dass es eine Verbindung gibt zu dem 
unendlich nahen und fernen Gott, das ist 
tröstlicher und tiefer als jede Erfüllung von 
Gebeten.  
 

Dieser Text fiel mir ein, als ich das Bild 
ĂHimmelstorñ von  Christoph Everding sah, 
welches für den Pfarrbrief ausgewählt wur-

de. Es ist die helle Linie, die die Nacht 
durchbricht, dieser aus einer anderen Welt 
alles durchstrahlender Schein, der Glanz 
eines neuen Lebens. Für mich ist es ein 
österliches Bild, weil es die Morgenstunde 
einer lichten Erfahrung darstellt. Und um 
diese Stunde, jenen Ostermorgen vor zwei 
Jahrtausenden, den feiern wir in diesen 
Tagen, und jeden Sonntag. Ich wünsche 
Ihnen im Namen aller haupt- und ehren-
amtlichen Mitarbeiter eine gesegnete Os-
terzeit und österliche Momente für jeden 
Tag des Jahres! 
 

Für unsere Pfarrbriefredaktion von St. Joseph 

Pfarrer Markus Gottswinter 

 

Wäre Luther heute glücklicher? 

Gedanken zum Jahr der Reformation 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 

Unmengen von freundlich bedrucktem Pa-
pier, welches die verschiedensten kirchli-

chen Institutionen in die Pfarrämter spülen, 
lässt einen nicht mehr darüber hinwegse-
hen: Das einst tragische Datum der Refor-
mation ist eines tiefen gemeinsamen Ge-
denkens wert. Die Streitpunkte von einst 
gehören einer düsteren Geschichte an, 
heute haben wir erkannt, dass wir Brüder 
und Schwestern sind, die eigentlich nur die 
Historie entzweit hat. Was trennt uns denn 
heute noch?  

 

Ich versuche das mit zwei kleinen 
Bonmonts zu erklären, welche Kardinal 
Wetter einmal bei einer Sitzung zum Bes-
ten gab. Zunächst stellte er eben diese 
Frage: Was ist der Unterschied zwischen 
Katholiken und Protestanten? Der Protes-
tant sagt: ĂWenn morgen die Welt unter-
geht, würde ich heute noch ein Apfelbäum-
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chen pflanzen.ñ Der Katholik sagt: ĂWenn 
morgen die Welt untergeht, würde ich heu-
te noch einen Apfelkuchen essen!ñ Dieser 
scheinbar harmlose episkopale Scherz 
deutet sehr pointiert auf den Umstand hin, 
dass beide Konfessionen in völlig unter-
schiedlichen Lebenswelten beheimatet zu 
sein scheinen. Und das hat mit einem be-
sonderen Verständnis von Geschichte zu 
tun. Der Protestant harrt der Güte des 
Herrn, der Katholik denkt sich: so schlimm 
kann es nicht werden. Könnte man hier die 
Spuren eines platonischen und aristoteli-
schen Weltbildes vermuten? Macht nur die 
Gnade Gottes die Welt gut, oder ist sie es 
jetzt schon? Ist das Reich Gottes eine Idee 
oder eine Wirklichkeit, die es auf Erden 
anfanghaft geben kann und die zu genie-
ßen der höchste menschliche Auftrag ist? 
Hier wäre einiger Gesprächsbedarf. 
 

Und hier kämen wir gleich zum zweiten 
Bonmont von Kardinal Wetter: ĂDer Lan-
desbischof hat mir bei einer Tagung eine 
neue Bischöfin vorgestellt und zu mir ge-
sagt: So etwas habt ihr in der katholischen 
Kirche nicht! Und ich habe ihm geantwor-
tet: Das stimmt, wir haben keine Bischöfin-
nen, dafür habt ihr aber auch keine Bischö-
fe.ñ Die Delikatesse dieses Scherzes tritt 
nicht gleich zu Tage. Was Wetter meinte, 
ist die sakramentale Struktur der Kirche ï 
also die Frage, ob die Kirche eine von 
Christus gestiftete Größe zum Heil der Welt 
ist, oder ob sie eine rein weltliche Struktur 
ist, die den Menschen lehrt die Gnade Got-
tes zu erflehen. Die Unterschiede im Ver-
ständnis von Glaube und Kirche sind also 
weit fundamentaler, als es die freundlichen 
Blättchen unserer Tage glauben machen 
wollen. Natürlich könnte man beim Blick 
auf die real existierende katholische Kirche 

sagen: Der Laden bringt nicht mehr viel 
Heil auf der Welt zustande, aber das würde 
bedeuten, dass auch die Sakramente der 
Kirche kein Heil mehr bewirken. Damit wä-
re die Frage gestellt, warum wir dann die 
Kirche überhaupt noch brauchen. Und die-
se Frage stelle ich mir in der Tat immer 
häufiger. Meine ich jetzt damit eine schlei-
chende Protestantisierung der Kirche, outet 
sich jetzt der Pfarrer in den nächsten Zeilen 
als verkappter Protestantenhasser? Nein, 
ich wäre froh, wenn uns die Protestanten 
das sagen würden, was Martin Luther vor 
500 Jahren gesagt hat. Nicht alles (siehe 
oben), aber doch die Rückmeldung einer 
Außenansicht wäre für uns heilbringend.  
 

Zur Zeit Martin Luthers war die Kirche eine 
Diktatur geworden. Und da der Fisch im-
mer vom Kopf her stinkt, war es vor allem 
das Papsttum, welches mit einer ungeheu-
ren Machtfülle ausgestattet, die Kirche 
hauptsächlich finanziell und damit organi-
satorisch durchregierte. Die theologische 
wie geistliche Kompetenz war einer Orga-
nisationsstruktur gewichen, die meinte, das 
Heil verwalten bzw. verkaufen zu können. 
Die Päpste der Renaissance waren mäch-
tige Herrscher, die Bischöfe regierten fürst-
lich. Natürlich hat sich dann in der Kirchen-
geschichte Vieles geändert. Es gab nur 
mehr im 19. Jahrhundert noch einen klei-
nen absolutistischen Ausrutscher mit Pius 
IX., seither ist alles ruhig geworden und 
das II. Vatikanum hat die Kirche endlich 
auch strukturell in die Neuzeit geführt. So 
könnte man meinen, dass Martin Luther 
heute sehr zufrieden wäre, wenn er unsere 
Kirche sehen könnte. Und genau das glau-
be ich nicht. Es hat sich scheinbar nicht nur 
nichts geändert, sondern es ist schlimmer 
geworden, als es je war. Denken wir einmal 
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an den mächtigsten Papst in der Geschich-
te der Kirche, Innozenz III., der Franziskus 
empfangen hat. Dieser Herrscher über die 
damals bekannte Welt hat den Bettler aus 
Assisi empfangen und ihm die Erlaubnis 
gegeben, seinen Orden auszubauen und 
nach seiner Regel zu leben. Warum hat er 
das erlaubt? Weil er mächtig war? Nein, 
weil er sah, dass Franziskus auf der Lehre 
der Heiligen Schrift und der Tradition der 
Kirche sein spirituelles Gebäude errichtet 
hatte, und so konnte sich Innozenz nach 
kurzer Unterhaltung wieder der Jagd und 
den Hofdamen widmen. Spätere Nachfol-
ger auf dem Stuhl des Heiligen Petrus ha-
ben dann zu Zeiten Luthers nicht mehr ent-
schieden was Sache war, sondern was Ih-
nen persönlich beliebte, oder sich nur noch 
der Freizeitgestaltung gewidmet. Das hat 
die Kirche des Abendlandes vor 500 Jah-
ren ruiniert. Und heute?  
 

Heute haben wir spätestens mit Franziskus 
keinen solchen Papst mehr. Ja, das 
stimmt, denn wir haben heute so viele 
Päpste wie Bischöfe. Das II. Vatikanum hat 
das Bischofsamt und damit auch das 
Papstamt noch mehr gestärkt, als es das 
I. Vatikanum auch nur hätte ahnen können. 
Ich möchte für diese sicher persönlich fol-
genreiche These nur zwei Beispiele anfüh-
ren. 
 

Zunächst wurde frisch zum Reformations-
jahr in Zusammenarbeit mit der Bischofs-
konferenz ein neues Direktorium zur Feier 
Ökumenischer Gottesdienste an Sonnta-
gen herausgegeben. Hier war früher die 
Regelung, dass ökumenische Gottesdiens-
te am Sonntagvormittag nicht zu feiern 
sind, und wenn (typisch katholisch!) dann 
nur, wenn dafür keine Messe ausfällt, bzw. 

jeder Katholik zur Eucharistiefeier gehen 
kann. Nun heißt es, habe die Ökumene ei-
nen solchen Wert erreicht, dass hier auch 
Ausnahmen möglich sind. Ist das eine 
theologische Begründung? Die Quelle und 
der Höhepunkt allen kirchlichen Lebens 
kann also dann ersetzt werden, wenn es 
uns wichtig ist ï und was uns wichtiger ist 
entscheidet dann der Bischof. Es gibt also 
neben dem Evangelium (tut dies zu mei-
nem Gedächtnis!) noch eine zweite Offen-
barungsquelle, nämlich die Verwaltungs-
entscheidungen der kirchlichen Administra-
tion. Eine seriöse theologische Klärung ei-
nes gemeinsamen Abendmahles ist damit 
nachhaltig ruiniert, wenn ein Verwaltungs-
akt über die ausnahmsweise nicht gegebe-
ne heilbringende Notwendigkeit des sonn-
täglichen Abendmahles entscheiden kann. 
Beim Staat sähe das so aus: Bei Rot sollen 
wir an der Ampel stehen bleiben. Viele 
Menschen bleiben aber nicht stehen. Also 
kann im begründeten Einzelfall der Ver-
kehrsminister bestätigen, dass Rot auch 
mal Grün sein kann, wenn es den Passan-
ten wichtiger ist. Aber: Wozu dann Ampeln 
ï wozu Evangelium und Theologie? 
 

Schauen wir mal wie es dann mit der or-
dentlichen Lehre der Kirche aussieht. 
Nehmen wir das zweite Beispiel: Papst 
Franziskus hat der Piusbruderschaft im 
Jahr der Barmherzigkeit die Beichterlaub-
nis für die ganze Katholische Kirche gege-
ben. Denn die Brüder  seien nach Meinung 
seiner Heiligkeit ja schließlich doch auch 
katholisch. Das überrascht insofern, weil 
die Piusbruderschaft ja das zweite 
Vatikanum ablehnt. Hätte der Bettelmönch 
Franziskus vor Innozenz III. gesagt: Übri-
gens ich finde schon, dass ich und mein 
Orden katholisch sind, aber das Konzil von 
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Ephesus und die erste Lateransynode hal-
ten wir für Schwachsinn ï er wäre froh ge-
wesen dann noch lebend nach Hause zu 
kommen. Nicht die persönliche Meinung 
des Papstes, sondern seine Auslegung des 
ordentlichen kirchlichen Lehramtes ent-
scheidet darüber was katholisch ist. Katho-
lisch sagt ja schon im Wort aus, dass es 
um die alles umfassende Kirche geht, da 
können doch nicht ganze Teile herausge-
lassen werden. Natürlich kann der Papst 
sein außerordentliches Lehramt geltend 
machen, aber dann müsste er das sagen 
und das letzte Konzil zu den ausrangierten 
Akten legen ï und damit v.a. die Religions-
freiheit.  
 

Die außer Rand und Band gelaufene Lehre 
des II. Vatikanums über das Bischofsamt 

zu diskutieren, wäre die theologisch wich-
tigste Aufgabe unserer Tage. Die Kirche ist 
gefangen in einer immer zentralistischer 
werdenden Struktur, die Meinung einzelner 
hat Vorrang vor der Theologie, spirituell ist, 
was gesellschaftlich wichtig erscheint. Die 
administrative Macht entscheidet über die 
Wahrheit des Glaubens. So bleibt irgend-
wann tatsächlich nur eine rein weltliche 
Struktur, wie Luther schrieb. 
 

ĂNichts hat sich seit 500 Jahren bei Euch 
geändert, ihr seid noch schlimmer gewor-
den!ñ das w¿rde ich in diesem Jahr der Re-
formation gerne von protestantischer Seite 
hören. Allerdings werde ich auf ein Jubilä-
umsheftchen mit diesem Inhalt wohl ver-
geblich warten. 

Ihr Pfarrer Markus Gottswinter

 

Schuttberg-Gottesdienst 

Am 5. Mai um 20.30 Uhr beginnt der dies-
jährige Schuttberg-Gottesdienst beim 
Obelisken im Luitpoldpark. Gemeinsam mit 
den Gemeinden der Kreuzkirchen und von 
St. Sebastian gehen wir singend und 
betend den Hügel hinauf, der aus dem 
Kriegsschutt unserer Kirchen und Häuser 
aufgetürmt ist. Schon immer haben wir das 
ökumenisch getan, in diesem Jahr aber ist 
es ein besonderes Ereignis, weil wir nicht 
nur des letzten Krieges gedenken, sondern 
einen Blick der Seele in unsere 
konfessionelle Geschichte werfen wollen 
mit dem Leitwort ĂVom Konflikt zur 
Gemeinschaftñ. Ich mºchte Sie daher alle 
recht herzlich zu diesem besonderen 
Gottesdienst in Form und Inhalt einladen. 
Danach gibt es in St. Sebastian eine 
Brotzeit für alle. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Pfarrer Markus Gottswinter 
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Der glaubenden Hoffnung wollte Ausdruck gegeben werden

Jeder Kreuzigungsdarstellung für die christ-
liche Gebetspraxis ist das Evangelium, die 
Frohe Botschaft Jesu Christi, immanent. In 
der großen Überlieferungsvielfalt ikonogra-
phischer Ausprªgungen der ĂKreuzigungñ 
hat sich im Mittelalter auch die Ădreifigurige 
Kreuzigungsgruppeñ herausgebildet, die 
unter anderem als Kanonbild, zum Haupt-
teil des Hochgebets in der Eucharistiefeier, 
in liturgischen Codices vorkommt. Für die 
monumentale Kunst ist die ĂTriumphkreuz-
gruppeñ zu erwªhnen, die zwischen Chor 
und Hauptschiff einer Kirche aufgestellt war 
(manchmal noch ist), mit einem Bildwerk 
des siegreichen Christus. Für private An-
dacht und das Stundengebet gab es zahl-
reiche kleinere Bildformate, mit ĂMaria 
Maest¨ñ f¿r den Weihnachtsfestkreis und 
der ĂKreuzigung Christiñ f¿r die Fasten- und 
Passionszeit. Solche Anschauung unter-
stützte die Meditation oder Kompassion 
beim Gebet. Ich darf an dieser Stelle auf 
eine bildliche Besonderheit der ĂKreuzi-
gungsgruppeñ eingehen, auf die ich im Zu-
sammenhang mit dem Schmetterlingsreli-
quiar des Regensburger Diözesanmuse-
ums aufmerksam wurde. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das Reliquiar ist als Schmetterling in 
Lebensgröße stilisiert (Abb. 1). Das aus 
vergoldetem Silber bestehende und mit 
einem Emaillebild und zwei Perlen ver-
sehene Kleinod wurde am französischen 
Königshof gefertigt. Über seine ursprüng-
liche Bestimmung, weitere Verwendung 
und den Weg nach Regensburg ist wohl 
nichts bekannt. Die Rückseite hat kleine 
Fächer mit Reliquien-Partikeln, deren 
mittleres als ein Kreuzpartikel verehrt 
wurde, der die aufwändige Gestaltung und 
die vorderseitige ĂKreuzigungsgruppeñ 
begründet. In dem transluziden Emaillebild 
überlagern sich die Schmetterlingsdar-
stellung mit der gestreiften Mitte und den 
bunten Flügeln, und die Darstellung Christi 
am Kreuz mit Maria und Johannes 
Evangelist. Der Stil gab Anlass zu der 
Datierung um 1310/1320.1 Die Meta-
morphose der Raupe ist eine Verwandlung, 
der Schmetterling ein Symbol für 'neues 
Leben'. Einprªgsam Ăleuchtetñ diese 
Metapher beim Betrachten der 
ĂKreuzigungñ auf und spendet somit 
sinnlich Hoffnung. 
 
Was kennzeichnet die Kreuzigungs-
darstellung? ï Der gestorbene Christus (im 
Dreinageltypus), die Jugendlichkeit der 
Gestalten mit langen Locken, die bewegte 
Linienführung des Gewandes. Johannes, 
rechts, hält ein Buch vor sich und legt die 
rechte Hand an die Wange, was ein 
tradiertes ï auch lebensnahes ï Bildmotiv 
für das Mitleiden ist. Maria, links, scheint 
einen Gegenstand bei sich zu halten, ihre 
Rechte ist waagrecht mit der sichtbaren 
Handfläche ï wie seitenverkehrt, vom 

Abb.1: ĂKreuzigungsgruppeñ, Schmetterling-
Reliquiar Vorderseite, Paris ca. 1310/20 (Ort: 
Regensburg) 
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Kreuz weg ï ausgestellt. Der Gegenstand 
könnte ein Buch sein, das wie bei 
Johannes das Evangelium darstellt2 
(Abb. 1a). 
 
 
 
 
 
 
 
 
Es ist nicht der Typ der ĂMater dolorosañ 
mit dem Schwert durch die Brust, und nicht 
die mit verhüllten oder ineinander 
verschränkten Händen Trauernde. Die 
flache Hand des erhöhten Armes kann 
Dialog und Anteilnahme ausdrücken, wie 
zum Beispiel schon aus der Illustration 
ĂChristus und die Samariterin am Brunnenñ 
ersichtlich (Codex Egberti, circa 980 
n. Chr.; Trier, Stadtbibliothek Cod. 24 Fol. 
44v; Abb. 2).  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Auch die ĂSchmerzens-
mutterñ, die zu dem 
Psalterium Beatae 
Mariae Virginis gemalt 
wurde, das in dem 
Gebetbuch des Engel-
bert von Admont (Al-
dersbach, um 1300/ 
1310) enthalten ist, 
wurde mit diesem Ge-
stus charakterisiert 
(Abb. 3)3. Diese Einzel-
figur steht durch Attribut 
und Geste im Kontext 
des Kreuzes. Das 
Buchmotiv bei Maria 
unter dem Kreuz ist eher selten.4  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In den engeren Kreis meiner Betrachtung  
gehören nun zwei weitere Darstellungen, 
eine Miniatur und ein weiteres Emaille in 
einem kleinen Reliquiar. In einem Missale 
für die Kirche von Paris, das zwischen 
1314 und 1328 datiert werden kann, ist 
eine ganzseitige, gerahmte ĂKreuzigungñ 

Abb. 2: ĂChristus und die Samariterin am 
Brunnenñ, Evangelistar, Reichenau um 980 

(Ort: Trier) 

Abb. 3: ĂMater 
dolorosañ, 
Gebetsbuch,  
Aldersbach 
ca. 1300 / 
1310 (Ort: 
München) 

Abb. 1a: Detailausschnitt von Abb. 1 

 

Abb. 4: ĂKreuzigungsgruppeñ, Missale, Paris 
1314 / 1328, Paris, Bibliothèque nat., lat. 861, 
fol. 147v 
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einer ĂMaiestas Dominiñ (fol. 147v/ 148r) 
gegenübergestellt. Auf ihr sehen wir Maria 
im Trauergestus, mit vor der Brust 
verschränkten Händen. Zwei kleine Engel 
machen mit symbolischen Gesten auf den 
Übergang von der Zeit sub lege in die Zeit 
sub gratia aufmerksam. Jene zusätzliche, 
sehr kleine Kreuzigungsdarstellung in Gold 
und Blau aber, die sich am unteren 
Blattrand befindet (Abb. 4), ist von der 
Hauptminiatur verschieden, sie lässt eine 
Nähe zu dem Emaillebild erkennen, wobei 
die Gestik Marias nun dem Kreuz 
zugewandt ist. Neben Gold ï immer 
wertvoll ï gehörte das Blau im Mittelalter 
zum Kostbarsten. Zum Beispiel sind die 
Emailletafeln des Klosterneuburger Ambo 
(1181) damit gearbeitet. Die Material-
gebung dieser Miniatur dürfte einen 
Hinweis auf die Goldschmiedekunst liefern. 
Etwas verschieden von den statisch 
aufrechten Assistenz-Figuren des Schmet-
terling-Reliquiars ist hier die Haltung der 
Figuren mit geneigtem Haupt und gotisch 
kurviert. 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das noch vorzustellende Vergleichsobjekt 
ist wiederum von einem großen ideellen 
und materiellen Wert. Es ist der Heilig-
Dorn-Reliquiar-Anhänger im British Mu-
seum. Das Kleinod wird in London fraglich 
um 1340 datiert und nach Paris lokalisiert. 
In einem oval-runden, aufklappbaren 
Amethyst ist in der Mitte, mit Bergkristall 

geschützt, ein Dorn aus der Dornenkrone 
Christi geborgen (Abb. 5). Seitlich ein-
geschlossene Emailletafeln zeigen Szenen 
der Passion und ein Königspaar. Die 
ĂKreuzigungsgruppeñ daraus kann aus 
ikonographischen und stilistischen 
Gründen dem Emaille des Reliquiars in 
Regensburg an die Seite gestellt werden 
(Abb. 5a).  
 
 
 
 
 
 
 
 
Maria und Johannes haben je die Geste 
der Maria des Schmetterling-Emailles. Das 
Buch bei Maria ist deutlich erkennbar. 
Neben dem blauen Hintergrund und den 
roten Nimben fällt besonders noch die 
Ähnlichkeit je der Figuren Christi und 
Marias ins Auge, einschließlich der 
Gewandfalten. Es ist an eine hoch 
spezialisierte Goldschmiede-Werkstatt mit 
entsprechend neuen Bildvorlagen in Paris 
zu denken. Was hat es mit der 
ikonographischen Ausprägung auf sich? 
 
Wenn die Schmetterlingsform zeichenhaft 
an die Zusage Christi auf das Leben nach 
dem Tod erinnert, sollte man dann bei dem 
Heilig-Dorn-Reliquiar an ein Ei denken 
dürfen? Das Ei ist bei Augustinus (Sermo 
105, 5.7) ein Sinnbild für die Hoffnung auf 
zukünftiges Leben; ab dem hohen 
Mittelalter ist seine Verbindung mit dem 
Osterfest der Kirche gesichert.5 Dann hätte 
auch dieses Kleinod eine symbolische 
Formgebung, die die österliche Hoffnung 

Abb. 5: Holy-
Thorn-Pendant-
Reliquary, Paris 
ca. 1340 (?), 
British Muse-
um, Inv. -Nr.  
1902,0210.1 

Abb. 5a: 
ĂKreuzigungs-
gruppeñ, Email-
le, aus Reliquiar 

siehe Abb. 5. 
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beinhaltet. In den Zusammenhang mit dem 
hoffnungsvollen Aspekt der jeweiligen 
Metapher der Reliquiar-Form könnte die 
Ikonographie der Assistenzfiguren zu 
stellen sein: Maria und Johannes sind ï 
gleichermaßen ï (auch) als Ăhoffendeñ 
Gestalten konzipiert. Durch ihre im 
weiteren Sinne dialogische Geste und das 

Buch stehen sie, in Liebe Anteil nehmend, 
beim Kreuz und nehmen das Wort Christi 
auf, seine Letzten Worte am Kreuz und 
sein Evangelium, und glauben an die 
Auferstehung. 

 
Dr. Elke Reichert 

 
1 Museum St. Ulrich Regensburg, bearbeitet von Maria Baumann, 2. Aufl., Regensburg 2005, Text S. 17, Abb. S. 20/21. 

Derzeit im Domschatz.  

2 Die Beschreibung ist durch Unklarheit im Bild erschwert. Diese resultieren aus der Emaille-Technik im sehr kleinen For-
mat, wo die (unbekannte) Vorlage nicht gut umgesetzt wurde. So geriet der Mantel an der rechten Schulter Marias Blau 
wie der Hintergrund. Sie resultieren auch aus kleinen Unterschieden von (neueren) Fotoaufnahmen. 

3 Das Bild Mariens verweist möglicherweise auf ein Vorbild in Regensburg aus der Mitte des 13. Jh. Siehe: Béatrice 
Hernad (und Andreas Weiner), Die gotischen Handschriften deutscher Herkunft in der Bayerischen Staatsbibliothek, 
München 2010, Kat. 119. ï Clm 23232, Fol. 10r, Blattgröße 9x6 cm. 

4 Hauptsªchlich in der ĂVerk¿ndigung an Mariañ und ĂAnna unterweist Mariañ ist das Buch ein Attribut Mariens. Doch gibt 
es Beispiele hierf¿r auch in der ĂKreuzigungsgruppeñ in der gotischen Malerei, z. B. im 'Peterborough Psalter' von ca. 
1220 (Cambridge, Fitzwilliam Museum, Ms. 12, fol. 12r) sowie in der Wandmalerei in St. Kunibert in Köln. 

5 vgl. den Eintrag der Online-Enzyklopädie Wikipedia: Osterei. 

 

Bildnachweise: 

Abb. 1: Foto der Verfasserin. 

Abb. 1a: Detail der Abb. wie in Fn. 1 angegeben. 

Abb. 2: Der Egbert-Codex, hg. v. Gunther Franz, Darmstadt 2005, Abb. S. 139. 

Abb. 3: Regensburger Buchmalerei, Ausstellungskatalog Regensburg 1987, S. 92 Nr. 79, Taf. 56. 

Abb. 4: Buchmalerei am Hofe Frankreichs 1310-1380, bearb. v. F. Avril, München 1978, Taf. 2. 

Abb. 5: Download aus dem Internet (23.02.2017), Bild 11 von 19: 
http://www.britishmuseum.org/research/collection_online/collection_object_details.aspx?assetId=31627001&objectI
d=43858&partId=1 

Abb. 5a: wie Abb. 5, Bild 9 von 19 (Detail). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Artikelserie ĂStraßennamen in unserem Pfarrbezirkñ wird in den 
 nächsten Ausgaben des Pfarrbriefs fortgesetzt! 
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Ein paar Gedanken zur Fastenzeit 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In der Fastenzeit versuchen sich viele Menschen immer in Verzicht auf Genussmittel etc. 
zu üben, gerne wird das zum Aschermittwoch auch in der Presse kundgetan. 
Aber muss es das sein? Irgendetwas weniger oder gar nicht zu machen?  
Wie wäre es ï und wenn es nur in der Karwoche ist mit dem Motto ĂMehr statt Wenigerñ? 
 
- Mehr Ăwirñ statt meistens ĂIchñ 
- Mehr ĂR¿cksichtñ statt ĂEgoismusñ 
- Mehr ĂHilfsbereitschaftñ statt ĂVerachtungñ von Hilfsbed¿rftigen 
- Mehr ĂBarmherzigkeitñ statt ĂBºsartigkeitñ (gerade Menschen gegenüber, die sich nicht  
             so gut bewegen können) 
- Mehr ĂHinschauenñ und Hilfe anbieten, statt ĂWegschauenñ und ignorieren. 
- Mehr ĂDankeñ und ĂBitteñ im Alltag, statt alles als selbstverständlich nehmen. 
- Mehr ĂDialogñ mit den Mitmenschen, als ĂGleichg¿ltigkeitñ z. b. ¿ber den Gesundheitszu- 
            stand 
- Mehr ĂBlick auf die Mitmenschenñ, statt sie nach zwei Jahren nach dem Ableben in der 
            Wohnung zu vermissen. 
- Mehr ĂNachbarschaftshilfeñ statt Ăwas scheren mich die Anderenñ 
- Mehr ĂNachfragen: Brauchen Sie etwas wenn ich einkaufen gehe?ñ (wenn man weiÇ, je 
            mand in der Nachbarschaft ist krank) ï anstatt den ĂNªchstenñ seinem Schicksal  
            zu überlassen. 
 
Es sind wirklich nur zufällig 10 Punkte geworden, Punkte die leider einen Großteil der Ge-
sellschaft widerspiegeln. Christliche Nächstenliebe sollte selbstverständlich sein, aber wie 
sehr würde es der Menschheit gut tun, wenn zumindest in den vierzig Tagen ein Umden-
ken stattfinden würde. 

Gerhard Mittag PGR

Grafik: © Factum/ADP 
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Vorstellung Michael Schedl von Brockdorff

Liebe Gemeindemitglieder, 
 

vielleicht haben Sie sich schon gefragt, wer 
der ĂNeueñ mit Chorrock und Pferde-
schwanz dort vorne im Altarraum ist. Ich 
möchte mich deshalb gerne kurz vorstellen: 
Mein Name ist Michael Schedl 
v. Brockdorff. Seit Neujahr absolviere ich in 
St. Joseph ein Praktikum im Rahmen 
meiner Ausbildung zum Ständigen Diakon.  
 

Ich bin 44 Jahre alt und wohne mit meiner 
Familie, meiner lieben Frau und meinen 
beiden 11 und 14 Jahre alten Söhnen, in 
Kleinhadern im Münchener Westen. In 
meiner Heimatpfarrei Fronleichnam 
(Pfarrverband Salvator Mundi), engagiere 
ich mich als Lektor, Kommunionhelfer und 
Aushilfsmesner.  
 

Mein Geld verdiene ich beim Fernsehen als 
Journalist bei ProSieben Sat 1. Dort bin ich 
als Programmanager verantwortlich für 
verschiedene Formate des Senders kabel 
eins. 
 

Vor drei Jahren habe ich mit der 
berufsbegleitendenden Diakonatsaus-
bildung begonnen, die ein theologisches 
Studium beim Fernkurs Würzburg 
einschließt. Nach viel Theorie freue ich 
mich, nun unter Anleitung von Herrn 
Diakon Kreysing, in den kommenden 
eineinhalb Jahren seelsorgliche Praxis-
erfahrungen in einer Gemeinde machen zu 
dürfen ï nicht in irgendeiner Gemeinde, 
sondern in St. Joseph! 
 

Denn, dass ich ausgerechnet Ihrer 
schönen Pfarrei zugewiesen wurde, ist kein 
Zufall. Der heilige Joseph hat mich nämlich 
in meinem Leben schon einmal am Wickel 

gehabt und jetzt 
vielleicht da, wo er 
mich haben will. 
Hoffe ich zumin-
dest! 
 

Der Gedanke, im 
Glauben auch 
eine Berufung zu 
sehen, kam mir im 
Alter von 13 
Jahren und war 
dem Einfluss ein-
es Josephs ge-
schuldet, meinem Urgroßonkel. Pater 
Joseph Oberreiter hieß er und war in den 
30er Jahren Herz-Jesu-Missionar bei den 
Kannibalen. Genauer gesagt in der Südsee 
in Papua Neuguinea. Die wenigen 
Geschichten von ihm und seinem 
gefährlichen Job im Dschungel faszinierten 
mich. Beeindruckt von dem Mut dieses 
Mannes, begeistert als Ministrant und 
erfüllt von Fernweh, beschloss ich mit 13 
Jahren, Pater und Missionar zu werden 
und verschlang Literatur über den Dienst in 
der Ferne. 
 

Meine Mutter war es, die mich dann 
langsam auf den rechten Weg brachte. 
Wenn ich schon missionieren wolle, solle 
ich doch besser in Deutschland bleiben, 
sagte sie mir, da Pfarrer hier mittlerweile 
viel mehr gebraucht würden als in der 
Südsee.  
 

Das klang in meinen Ohren schon 
wesentlich weniger aufregend. Mit meiner 
theologischen Karriere war es dann 
endgültig vorbei, als ich beim 
Religionsabitur einen Klassenkameraden 
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abschreiben ließ und dieser prompt eine 
bessere Note bekam als ich. Das 
erschütterte meinen Glauben ï zwar nicht 
in die Lehre, dafür aber in die Lehrenden. 
 

Ich suchte mein akademisches Heil 
schließlich bei ausgewiesenen Gegnern 
der Mission, den Völkerkundlern an der 
LMU. Doch erst im Journalismus fand ich 
das, was mich begeisterte: Die 
berufsbedingte Frage, die alle Fach-
bereiche einschlieÇt: ĂWarum ist das so?ñ 
Diese Eigenheit, alles zu hinterfragen und 
grundsätzlich alle Autoritäten erst einmal 
kritisch zu beäugen, macht natürlich auch 
vor Kirche und Glauben nicht halt. 
Vermutlich ist in wenigen Berufsständen 
die Dichte an Agnostikern, Atheisten und 
Areligiösen so hoch wie bei den 
Journalisten. Auch ich begann, die 
organisierte Kirche kritisch zu sehen.  
 

Doch irgendwo zwischen Rom und meiner 
Heimatpfarrei zog ich eine Grenze. Meinen 
Glauben, der mich in jungen Jahren 
beinahe in ein Kloster geführt hätte, wollte 
ich nicht aufgeben, aber andererseits nicht 
in letzter Konsequenz weiter hinterfragen, 
um ihn nicht zu verlieren. Ich begann, die 
zwei Welten zu trennen, Ăzwei Herren zu 
dienenñ, wie es Jesus in der Bergpredigt 
ausdrückt. Die religiöse, effektive und 
emotionale Welt im Privatleben und die 
säkulare, effiziente und aufgeklärte Welt in 
der Öffentlichkeit. 
 

Doch irgendwann klopfte der Heilige Josef 
wieder bei mir an, als Patron der 
Familienväter. Denn spätestens wenn man 
seinen eigenen Kindern den Glauben 
erklären soll, muss man ihn in letzter 
Konsequenz hinterfragen: Warum ist es 

vernünftig, an Gott zu glauben? Was 
bedeutet Jesus´ göttliche und menschliche 
Natur? Wen oder was meint eigentlich 
Kirche? 
 

Ich begann, im Fernkurs Würzburg 
Theologie zu studieren und mich mit 
Apologetik, Christologie und Pastoral-
theologie auseinanderzusetzen und ehrlich 
zu fragen: Warum ist das so? Und siehe 
da, auf einmal verschwanden Grenzen, die 
ich jahrelang gezogen hatte. Die Grenze 
zwischen Rom und meiner Heimatpfarrei, 
die Grenze zwischen Arbeit und daheim. 
 

ĂIhr kºnnt nicht beiden dienen, Gott und 
dem Mammon.ñ Jesu Forderung aus der 
Bergpredigt erschloss sich mir neu: Es 
macht keinen Sinn, Welt und Kirche als 
Gegensätze zu sehen und als Christ 
beständig auf zwei Hochzeiten zu tanzen. 
Oder aber, wenn man sich für Gott 
entschieden hat, zwangsläufig auf Besitz 
oder Job zu verzichten. 
 

Es geht darum, den Herrn als alleinigen 
Orientierungspunkt im Leben zu wählen ï 
und alle Entscheidungen, vor denen man 
steht, in Welt und Kirche, in Arbeit und 
Privatleben, in Einklang mit Gott zu 
bringen. 
 

Für den einen Herrn möchte ich als Christ, 
vielleicht später einmal als Diakon, Zeugnis 
geben. In St. Joseph bin ich zahlreichen 
Menschen begegnet, die dies selbst-
verständlich leben. Sie haben mich herzlich 
und offen in der Gemeinde aufgenommen. 
Dafür danke ich Ihnen! Ich freue mich auf 
die vor mir liegende Zeit. 
 

Michael Schedl von Brockdorff 
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Fortsetzung der Heiligen: Die Eisheiligen 

Die Eisheiligen - immer der Zeitpunkt, nach 
dem wir unsere Sommerpflanzen unbe-
denklich in die Freiheit der frischen Luft 
entlassen können, so sagt es die alte Bau-
ernregel, die natürlich noch nichts von Kli-
maerwärmung etc. kannte. Die Aussaat 
und das Bepflanzen durfte demnach, wenn 
die letzte kalte Polarluft nach Mitteleuropa 
strömte und für Bodenfrost sorgte, nach 
der "Koidn Sophie" erfolgen. Doch auch 
wenn ich die "Koid Sophie" auf bayrisch 
erwähne, die Eisheiligen haben in ihrem 
Leben nichts mit unserem Bayernland zu 
tun. Nach Hubertus benannt sind verschie-
dene Studentenverbindungen, so wie z. B. 
Die ĂCorps Hubertia M¿nchenñ. 

Die Bauernregel entstammte der Zeit, als 
noch der julianische Kalender galt. 1582 
wurde mit dem Wechsel zum gregoriani-
schen Kalender, der Zeitpunkt der Eisheili-
gen nach vorne verschoben, sonst würde 
die "Koid Sophie" heute auf den 23. Mai fal-
len.  

"Pankraz, Servaz, Bonifaz - machen erst 
dem Sommer Platz." 
 
Doch halt, wir haben ja schon von der 
"Koidn Sophie" gehört - und ist da nicht 
noch einer ? 
 
Aber es sind ja insgesamt fünf, und es be-
ginnt mit dem Heiligen Mamertus, dessen 
Gedenktag wir am 11. Mai feiern und der 
die Eisheiligen einläutet.  
 
Mamertus entstammte einer reichen 
gallorömischen Familie aus Lyon. Im Jahr 
461 wurde er Erzbischof von Vienne in Gal-
lien, wo er 477 auch verstarb.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In seiner Amtszeit gebot er der Überliefe-
rung nach durch Gebet einer furchtbaren 
Feuersbrunst Einhalt, die drohte, die ganze 
Stadt zu zerstören, und er soll auch weitere 
Wunder bewirkt haben. In der 
Inkonographie wird Mamertus im Ornat ei-
nes Bischofs dargestellt, mit einem bren-
nenden Licht zu Füßen des Kreuzes. 

Er wird als Schutzpatron der Hirten und der 
Feuerwehr und wird bei Dürre, Fieber und 
Brusterkrankungen angerufen.  

 
In der Reihenfolge der Eisheiligen folgt ihm 
am 12. Mai Pankratius.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Sein Name kommt aus dem Griechischen 
und bedeutet "Der alles Beherrschende". 
Er wurde um 290 in Phrygien geboren und 
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starb um 304 in Rom und war ein römi-
scher Märtyrer der frühen christilichen Kir-
che.  

Er war der Sohn eines wohlhabenden 
Phrygiers aus der Gegend von Symnada, 
und wurde der Legende nach als 14jähriger 
Waise zu seinem Onkel nach Rom ge-
bracht. Wegen seines Glaubens wurde er 
dort kurz danach unter der Herrschaft des 
Diokletian enthauptet.  

Bereits 354 wird er in der Chronographie 
erwähnt, um 500 n. Chr. hat der römische 
Bischof Symmachus ihm zu Ehren an der 
Via Aurelia eine Basilika erbaut. Seine Dar-
stellung erfolgt meist in sehr vornehmer 
Kleidung oder Ritterrüstung, mit Schwert, 
Märtyrerkrone und Palme.  

Nach ihm werden Orte, Kirchen und Men-
schen benannt. Dazu gehören St. Pankraz 
in Österreich, der Prager Stadteil Pankrác, 
sowie St. Pankraz in Salzburg mit der Kir-
che St. Pankraz am Haunsberg, dazu meh-
rere Orte "San Pancrazio" in Italien.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Am 13. Mai folgt mit Servatius, der Bi-
schof von Tongeren, seinem Sterbedatum 
im Jahr 384 in Maastricht. Sein genaues 

Geburtsdatum gilt als nicht überliefert, sein 
Geburtsort soll vermutlich in Armenien sein. 
Aber das hat auch seinen Grund.  

Der derzeitigen Wissenschaft nach, vermi-
schen sich zwei historische Persönlichkei-
ten. Einerseits erwähnt Gregor von Tours in 
seiner Historia francorum einen Servatius 
als Bischof von Tongeren, der um 450 
starb, der wohl der erste Bischof des belgi-
schen Tongeren war.  

In der Heiligenlegende von Gregor ist be-
sagter Servatius nach Rom gereist, wo ihm 
in einer Erscheinung von Petrus der 
Hunneneinfall vorhergesagt wurde. Darauf-
hin reiste er zurück und warnte die Bürger 
von Tongeren und verlegte den Bischofs-
sitz nach Maastricht, wo er kurz danach 
verstarb. 

Doch es soll noch einen anderen Servatius 
geben. Der Geschichtsschreiber Sulpicius 
Severus erwähnt einen Servatius oder 
Sarbatios aus Gallien, der im Jahr 343 in 
Sardica, dem heutigen bulgarischen Sofia, 
an der Synode teilnahm, und im Jahr 359 
auch Teilnehmer an einer weiteren Synode 
in Rimini war. Dieser lebte gut einhundert 
Jahre vor dem von Gregor von Tours er-
wähnten Servatius, zu einer Zeit in der in 
der Region Tongeren das Christentum 
noch völlig unbekannt war. Dieser Serva-
tius tat sich auf den Synoden als entschie-
dener Gegner des Arianismus hervor.  

Im Mittelalter vermischten sich dann beide 
zu einer einzigen Heiligenfigur, die der 
Überlieferung nach im Dom zu Masstricht 
begraben liegt. Seine Verehrung verdankt 
er dem Hunneneinfall von 450, den er vor-
hergesagt haben soll.  

Angerufen wird Servatius bei Frostschä-
den, Rattenplagen, Rheumatismus und bei 
Fußleiden.  


